
«Sie sind vom Schicksal
gebeutelt. Die Figuren in
Adolf Muschgs Erzäh-
lungen «Gehen kann
ich allein und andere
Liebesgeschichten» 
leiden an ihrer Existenz
als Verlierer. Ihre Faux-
pas amüsieren trotzdem.

◆ Peter Mohr

Adolf Muschgs fünf Erzählun-
gen des neuen Bandes werden im
Untertitel vom Verlag als Liebes-
geschichten annonciert. Das ist
mindestens so irreführend wie
sein  letzter Romantitel «Sutters
Glück». Ein Glück, das sich bei
der Lektüre bekanntlich als das
genaue Gegenteil entpuppte.
Und jenem Unglück begegnen
wir auch in den neuen Texten, in
deren Zentrum stets Personen
stehen, die mehr oder weniger
stark an der eigenen Existenz lei-
den und deren Gedanken stets
rückwärts gerichtet sind. Die
Protagonisten sind vom Schick-
sal oder von unglücklichen Zu-
fällen gezeichnete Figuren, zer-
rissene Charaktere mit einer aus-
geprägten Neigung zur Selbst-
zerfleischung bis nahe an den
Suizid.

Momente des Glücks
«Der Freie ist derjenige, der

vorausdenkt», heisst es in einem
der Texte. Doch gerade an die-
ser Fähigkeit mangelt es 
Muschgs Figuren. Sie sind Ge-
fangene eines kleinen gesell-
schaftlichen Mikrokosmos',
«Knechte des Augenblicks», die
in ihrem Leiden die wenigen kur-
zen Glücksmomente in vollen
Zügen geniessen: Der Häftling,
der sich wegen Fahnenflucht
verantworten muss, hat den
«Abmarsch seiner Einheit ver-
säumt», weil er ein kurzes
sexuelles Abenteuer vorzog.
«Statt der Fahne zu folgen, habe
ich mich bei einer Frau versteckt.

Dass mir dafür auch eine Invali-
de recht war, bezeugt meinen be-
sonders verwerflichen Charak-
ter.»

Ähnlich liest sich auch die
zweite Erzählung, in der uns 
Muschg eine Art fragmentari-
sche Vorgeschichte seines Ro-
mans «Sutters Glück» präsen-
tiert. Ruth, die Frau des Ge-
richtsreporters, wehrt sich hart-
näckig sowohl gegen eine Be-
handlung ihrer Krebserkran-
kung als auch gegen Sutters
liebenswerte Bemühungen, ihr
den Alltag zu erleichtern. Ihren
Augenblick des Glücks erlebt
diese Todkranke beim Autosex
auf einem verschneiten Wald-
weg.

In der Erzählung «Nicht mal
Fernsehen» bereichert Muschg
sein variiertes Motiv der ambiva-
lenten Gefühle mit einer humo-
ristischen Komponente. Max,
ein elfjähriger Knabe, muss seine
Mutter, die einst als Geigen-
Wunderkind gefeiert wurde, zu
einem Konzert begleiten. Die
Vollblutmusikerin geniesst die
ihr entgegen gebrachten Sympa-
thien, während sich der Sohn in
dem Kreis von «Kompostis,
Häkeltanten und Kukident-
löwen» unendlich langweilt. Sei-
ner Mutter, von der er sagt, dass
sie «stundenlang ihre Geige
scheuert», versetzt er einen tie-
fen Stich ins Künstlerherz, als er
behauptet, die Besucher wären
«ohne Gratisbuffet» gar nicht ge-
kommen.

Schüffelstaat im Abseits
Eine beträchtliche Portion Si-

tuationskomik birgt auch die
letzte und gelungenste Erzäh-
lung «Deiner vollkommenen
Meinung». Der Text beginnt mit
einem mysteriösen Briefwechsel
zwischen einem weissrussischen
Pfleger und einem Philosophie-
studenten, der seinen einzigen
akademischen Titel als Hoch-
schulmeister im Halbschwerge-
wichtsringen erwarb. Er taugt

weder als Sprachlehrer, der die
in Deutsch geschriebenen Briefe
des Osteuropäers verbessern
soll, noch später als Bodyguard
seines einstigen Mitschülers
Louis Halbherr – nomen est
omen –, der es auf Umwegen bis
zum Minister brachte. 

Latent geht es in diesem Text
auch um den politischen Son-
derstatus der Schweiz als Nicht-
EU-Mitglied («Wir kamen uns
mit dem harten Franken plötz-
lich vor wie Insulaner mit Mu-
schelgeld») und um das schier

allgegenwärtige Misstrauen im
politischen Beamtenapparat.
Bespitzelungen, geheime Dos-
siers und Verdächtigungen hin-
ter vorgehaltener Hand gehören
zur Tagesordnung. In diesem
Text von nicht einmal 40 Seiten
Umfang kommt es zur «Liebes-
heirat» zwischen dem exzellen-
ten Erzähler und dem kritischen 
Essayisten Adolf Muschg. Li-
terarische Leidenschaft und En-
thusiasmus sprühen nur so aus
seinen Zeilen.

Gesellschaftliche Verlierer
Am Ende entlässt der Autor

beide Hauptfiguren als Verlierer
aus der Erzählung. Bodyguard
Leutwyler verliert wegen einer
Sicherheitspanne auf dem Flug-
hafen seinen Job, und auch Mi-
nister Halbherr hat nach einem
politischen Auftritt auf einer
Konferenz in Skandinavien eini-
ge Kratzer abbekommen. Sein
nicht sattelfestes Englisch führte
zu Turbulenzen auf dem diplo-
matischen Parkett. Er hatte «Po-
litikerinnen zum Anfassen» ge-
fordert.

Wir leiden mit den Figuren,
wir amüsieren uns auch über ih-
re Marotten und manchen 
Fauxpas. Dennoch hält etwas
Wehmut nach der Lektüre Ein-
zug, denn Adolf Muschg erklär-
te kürzlich, dass er aufgrund 
seines Engagements als neuer
Präsident der Berliner Akademie
für Künste vorerst auf das
Schreiben verzichten muss. Ge-
niessen wir diese kleinen erzäh-
lerischen Meisterwerke also um
so mehr und warten wir gleich-
zeitig mit Spannung auf Muschgs
Bühnenumsetzung seines Bu-
ches «Der rote Ritter», die in 
Zusammenarbeit mit dem
Schauspielhaus Hannover ge-
plant ist. ◆

Adolf Muschg: Gehen kann ich allein
und andere Liebesgeschichten.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt 2003,
148 Seiten, Fr. 31.20.

Sie waren eine der auf-
regendsten CH-Bands.
Jetzt sind sie es wieder.
The Bucks aus Zürich
legen ihre neue CD vor.

◆ Samuel Mumenthaler

Pflegeleicht waren sie nie. Eine
der Stärken der Zürcher Bucks
war es, einen Konzertsaal innert
Minuten leerzufegen. Wer nicht
auf Punkrock mit einem Mix von
70% Adrenalin und 30% Testo-
steron stand – und das waren 
gerade in der zurückhaltenden
Schweiz viele – sah sich zur
Flucht genötigt. Das Power Trio
um den singenden Bassisten
Rams schien dies wenig zu küm-
mern. Es spielte vor allem im um-
liegenden Ausland. Wusste um
seinen Kultstatus bei der beweg-
ten Jugend der Achtzigerjahre.
Und glaubte daran, dass ihm die
Zeit recht geben werde.

Kein Schnellschuss
Jetzt, 25 Jahre nach ihrer

Gründung, sind The Bucks wie-
der richtig zurück. Nicht, dass
sie den Punkrock in der Zwi-
schenzeit auf Eis gelegt hätten.
Doch irgendwann in den dun-
klen Achtzigerjahren machten
sich Abnützungserscheinungen
bemerkbar. Dazu kamen Perso-
nalprobleme mit Gitarristen, die

den Anforderungen der beiden
Ur-Böcke Rams und Päde Scher-
rer (Drums) nicht gewachsen
waren. Mit dem Punkrevival und
den neuen harten Tönen von
Bands wie The Vines kam auch
die alte Bucks-Maschine wieder
richtig in Fahrt. Dennoch liess
man sich Zeit, ein Album zu 
produzieren. Zu Recht: «Fair
Enough!» ist ein überzeugendes
Comeback geworden. Im Ver-

gleich zu den früheren Tondoku-
menten der Band lässt sich fest-
halten: Der Sound der Band ist
frischer und direkter geworden
und reibt sich lustvoll an Rams’
schleppendem Tiefbass-Gesang.
Der erinnert zwar immer noch
an Iggy Pop, aber diesmal wer-
den auch ungewohnt melodiöse
Schlenker eingebaut. Einen
Volltreffer haben die Bucks mit
dem Zuzug der beiden jungen

Gitarristen Gavin Maitland und
Philip Zelman gelandet. Ihre me-
tallenen Riffs sägen sich uner-
bittlich in die Gehörgänge. Und:
Mit der personellen Blutauf-
frischung einher ging auch eine
stilistische Öffnung. The Bucks
2003 sind eine harte Rock’n’Roll
Gruppe, die Eddie Cochrans
«Something Else»-Riff ebenso
verarbeitet wie Surf Musik,
Country Feeling und etwas Ska.

Abgesehen vom wahnwitzi-
gen Stakkato-Spiel Scherrers ist
es vor allem Rams, der die Punk-
attitüde in die 12 Songs von
«Fair Enough!» einbringt. Er
schafft dabei den fast unmögli-
chen Spagat, gleichzeitig er-
wachsen und punkig zu tönen.
Das liegt daran, dass für einen
Mann von seinem Kaliber der
Punk nicht mit einer Lederjacke
und viel Haarspray aufhört, son-

dern dort erst beginnt. The
Bucks überzeugen, weil Musik
und Lebensplan übereinstim-
men. Darum haben sie es auch
nicht nötig, ihre Texte auf die
Sörglein der pubertierenden
Landjugend zuzuschneiden, die
das potenzielle Zielpublikum für
harten Punkrock bildet.

Kein Fähnchen im Wind
Stattdessen sinniert Familien-

vater Rams im breiten Cockney-
Englisch über seine Orientie-
rungslosigkeit in einer orientie-
rungslosen Zeit («Bin ich die
Fahne im Wind oder bin ich der
Wind, der in die Fahne bläst?»)
die zwischenmenschliche Kom-
munikation («Muss ich zuerst
denken, bevor ich schreie»?)
und die Welt der Geschäftsleute
(«Du hast Spass daran, über
Steuern zu reden – du bist lang-
weilig!»). An Kanten mangelt es
den Bucks weder textlich noch
musikalisch – und diese Kanten
werden wohl auch dieses Mal
verhindern, dass die Band den
Weg zum breiten Publikum fin-
det. Es ist damit zu rechnen, dass
die Bucks auf ihrer für den
Herbst angekündigten Tournee
wieder ein paar Säle leeren wer-
den. Das muss so sein. ◆

CD: The Bucks, «Fair Enough!», 
Phonag.
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BILD ZVG70 % Adrenalin, 30 % Testosteron: The Bucks aus Zürich, im Vodergund Familienvater Rams.

«Wir kamen uns mit
dem harten Franken
plötzlich vor wie
Insulaner mit 
Muschelgeld.»

ADOLF MUSCHG

T H E B U C K S

«Muss ich zuerst denken, bevor ich schreie?»

BILD KEYErzählen kann er allein:
Adolf Muschg.

G E S T O R B E N

Vom Schuhputzer zum
«Clown des Pentagon»
Die US-Komikerlegende
Bob Hope ist gestorben.
Er war am 29. Mai 
hundert Jahre alt ge-
worden und aus diesem
Anlass in Hollywood
zum «Bürger des Jahr-
hunderts» ernannt 
worden.

Bob Hope hatte seit der Prohibi-
tion alle nennenswerten Ereig-
nisse in der US-Geschichte hu-
morvoll kommentiert – so auch
sein eigenes 100-Jahr-Jubiläum:
«Das Alter ist doch nur eine
Zahl», meinte er, «in meinen Fall
allerdings eine verdammt hohe.»
In der Öffentlichkeit liess sich
der Greis jedoch seit längerem
nicht mehr sehen.

American Dream
Der in London als Leslie Tow-

nes Hope Geborene kam als
Vierjähriger mit seinen verarm-
ten Eltern in die Vereinigten
Staaten, angeblich «weil man
herausfand, dass ich zu Hause
nicht König werden konnte».
Schuhputzen, Zeitungen ver-
kaufen, Boxen waren die ersten
Jobs in Cleveland, mit denen er
als Schüler Geld verdienen
musste. Beifall und manchmal
gar eine Münze bekam er fürs
Imitieren von Charlie Chaplin.
So entdeckte Bob Hope seine
Freude daran, Menschen fröh-
lich zu machen, der er fortan
frönte – mit stetig wachsendem
Erfolg.

Einige Jahre tingelte er mit Va-
rieté-Gruppen durchs Land. Es
folgten kleinere Rollen in Musi-
cals und Revuen am Broadway.
1932 war er in New York bereits
ein Operettenstar. 1935 hatte er
eine eigene Radio-Blödelshow.
Der Durchbruch in Hollywood
kam 1940 mit «Road to Singapo-
re», Auftakt einer ganzen Serie
von Road-Movies, meist mit
Bing Crosby als Partner. Insge-

samt drehte Hope rund 70 Kino-
filme. Doch eigentlich sei Golfen
sein richtiger Beruf, sagte er ein-
mal, «mit dem Show-Business fi-
nanziere ich mir nur die Platzge-
bühren».

Freund der Soldaten
Bob Hopes Spott machte vor

niemandem halt. Doch der be-
kennende Republikaner blieb
mit der Präsidentenkritik stets
im patriotischen Rahmen. Am
Weihnachtstag 1941 begann er
seine ehrenamtliche Karriere als
Truppenunterhalter. Diese Tradi-
tion hielt er mehr als 50 Jahre
aufrecht. Auch US-Soldaten in
Korea, Vietnam sowie 1991 im
Irak bekamen Aufmunterungs-
besuche vom «Clown des Penta-
gon» (so die Moskauer Zeitung
«Iswestija»).

17 Mal hat Bob Hope die Os-
cars moderiert. Vier Mal hat er
selber einen bekommen. Und er
hatte fast 50 Ehrendoktorhüte,
obwohl er selbst nie eine Uni-
versität besuchte. sda/dpa

BILD KEYLachen ist gesund:
US-Komiker Bob Hope, 100.

NEUE ERZÄHLUNGEN VON ADOLF MUSCHG

«Knechte des Augenblicks»


